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Seiner Excellenz
dem Hochgebohrnen Herrn,

HERRN
Baron von Kirbach,
Seiner Konigl. Majeſtat in Pohlen,

und
Churfurſtl. Durchi. zu Sachſen

wurklichen Geheimen Rath
und Etatsminiſter

Seiner Konigl. Hoheit, des Regierenden

Herzogs
von

Curland und Semagallen
bevollmachtigten Miniſter

Rittern des St. Alexanders Newsky Ordens,
Staroſten von Polangen,

und

Herrn auf Laukezem,

und
mehrerern Guter

meinem Gnadigen Herrn.
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Hochgebohrner Herr,
Hochgebietender Herr

Geheimde Rath,
Gnadiger Herr!

ger ur. Excellence erlauG ben gnadigſt meine Ehr—

furcht fur Dero erhabenen Tu
genden undVerdienſte, die ich ab—

weſend bewundere und verehre,
offentlich den Augen der Welt,
und beſonders der Welt meines
Vaterlandes, vorzulegen. Es

iſt wahr, niemand hat es bis—
hero gewagt, Dero Namen

*3 einer



einer gedruckten Abhandlung
vorzuſetzen; allein vielleicht iſt

auch niemand ſo lebhaft von
der Liebe und dem Schutze ge—
ruhrt, womit Eur. Excellenz
die ſchonen Wiſſenſchaften er—
muntern, belohnen und bluhend

machen; und von den edlen,
patriotiſchen, und menſchenlie—
benden Empfindungen, womit

Dirſelhen, fur die Wohlfart
und das Gluck des Vaterlandes,
die eifrigſte, die ruhmwurdigſte
Sorge tragen. Konnten mich
wohl ſtarkere Bewegungsgrun
de auffordern, Eur. Excellenz

dieſe



dieſe kleine Ueberſetzung ehr—
furchtsvoll zuzueignen? Jch
weiß es, Gnadiger Herr,
daß Dieſelhen jeden Lobſpruch
verwerfen, ſo bald er den Schein

hat, nichts mehr als ein Lob—
ſpruch zu ſeyn; aber ich bin auch
uberzeugt, daß Eur. Excellenz
zu dieſer Claſſe den Ausbruch

eines geruhrten Herzens nicht
rechnen werden, welches ſchon
lange Dero rechtſchafene Liebe

fur den Staat, Dero Be—
muhungen fur das Gluck des
Vaterlandes, Dero Eifer fur

die Gerechtigkeit, und Dero
mit



mit ſo ausgebreiteten und ge
meinnutzigen Kenntniſſen ge—

ſchmuckten Verſtand, in der
Stille bewundert hat, und deſ—

ſen Empfindungen zu groß, zu
feurig ſind, um ſich ein offent
liches Merkmal ſeiner Verehrung

gegen Dero Perſon zuverſagen.
Jch habe die Ehre mit der tief
ſten Ehrfurcht zu ſeyhn

Cch bohrner HerrJ geHochgebietender Herr
Geheimde Rath,

Eur. Excellence

unterthanigſt gehorſamſter Diener

J. H. Gtu*



Allgemeine Betrachtungen
uber

die Geſchichte.

Die Geſchichte ſoll uns Lehren geben und un—
ſere Sitten bilden. Sie zeigt uns die Tugend in

A ihrer



2 Allgemeine Betrachtungen
ihrer Liebenswurdigkeit, indem ſie uns mit den
Vortheilen und mit dem Ruhme bekannt macht, die
ſie begleien. Sie erweckt in unſern Herzen den
Abſcheu fur das Laſter, indem ſie die Schandligkeit
und das Ungluck entdecket, die mit deſſen Ausubung
unzertrennlich verbunden ſind.

Die Granzen unſerer Einſichten wurden ghne
J

Beiſtand der Geſchichte ſehr eingeſchrankt ſeyn.
Jn dem Umfange unſeres Jahrhunderts ejnge—
ſchloſſen, waren wir nur Zuſchauer der wenigen
Begebenheiten, die ſich zu unſeren Zeiten zutragen,
die wir mit ſtarker Bewunderung betrachten, und
die uns gar zu nahe ſind, als daß ſie nicht un—
ſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen ſolten. Jtzt
aber ubt ſich unſer Verſtand unter der großen Men—
ge von Gegenſtanden, die ihm die Geſchichte von
ferne darbietet; er erweitert ſich, beſtarkt ſich, und
erreicht ſchnell einen Grad der Reife, den er in vie
len Jahren nicht hatte erreichen konnen.

Die Erlernung der Geſchichte macht daß wir
gkeichſam in verfloſſenen Zeiten leben; ſie belohnt
unſere Muhe mit einer fruhen Erfahrung, und dieſe
Eefahrung kan uns ungemeine Wortheile erwerben.
Aber wir müſſen eine gewiſſe Ordnung beobachten,
und gewiſſen Regeln folgen, wofern wir ſie anders
init Nutzen und Vergnugen ſtudiren wollen. Wir
muſſen ſie mit Beurtheilungskraft und Geſchmack
leſen, und die Kenntniß des menſchlichen Herzens zu
unſerm Hauptzwecke machen.

Die



uber die Geſchichte.
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Die heilige Geſchichte iſt die wichtige un—
ter allen; ſie muß alſo den vornehmſten Gegen—
ſtand unſrer Unterſuchungen ausmachen. Die
Vorwurfe, welche jie abhandelt, intereßiren auf
eine unumſchrankte Art, und muſſen uns unſer
ganzes Leben durch beſchaftigen. Die Scho—
pfung; das bewunderungswurdige Betragen Got—
tes gegen die Menſchen; ſeine Gute, ſeine Ge—
rechtigkeit, ſeine Wunder, deren Ruhm den Erd—
kreiß durchtont, und die zu den erſten Zeiten
ſo ſichtbar, ſo ruhrend hervorbrachen: alle dieſe
erhabne Gegenſtande ſind vermogend, unſern Geiſt
und unſer Herz zu erheben, und in uns groſſe
Jdeen von dem hochſten und ewigen Wefen zu
bilden, das uns aus dem Nichts hervorgezogen
hat, um uns glucklich zu machen.

Die weltliche Geſchichte iſt das Gemahlde
des Herzens und des Geiſtes, weil ſie uns die
Leidenſchaften und die Begriffe der Menſchen vor
Augen legt, und uns die Mannigfaltigkeit des
Geſchmacks abbildet, den ſie zu beſitzen ſich be—

ſtrebt haben. Sie iſt die Waage, worauf die
Soubverains, die Staatsmanner, die groſſen Gene—

rale und alle diejenigen gewogen werden, deren
Handlungen die Aufmerkſamkeit der Nachwelt
verdienen.

Die Wahrheit macht das wahre Kennzei—
chen der Geſchichte aus, die alle guté und boſe
Thaten erzahlt. welche die Beherrſcher der Welt,
wahrend der Zeit ihres Lebens, verrichtet haben,

A2 und
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und die ihnen den Platz anzeigt, den ſie in dem
Andenken der Menſchen einnehmen ſollen. Sie
ſchildert die guten Konige, die Vater ihrer Vol—
ker, mit ſolchen Zugen, die ſich von Zeit zu Zeit
den Herzen der Nachwelt einpragen, und bey
allen Nationen ihr Gedachtniß im Segen er—
halten. So hat ſie die erhabenen Namen der
Titus und der Trajane geheiligt; Prinzen
die dem Diadem und der Menſchligkeit zur
Ehre gelebt haben. So wird das Gemahl—
de beſchaffen ſeyn, daß ſie von einer groſſen
Prinzeßin zeichnen wird, die zu unſern Zeiten
ihre Tugenden auf dem Thron wieder aufleben
macht.

Die Geſchichte wird das Lob ihrer nach
ahmungs wurdigen Gottesfurcht, ihrer heroi—
ſchen und erleuchterten Tapferkeit, die ſie in den

J

unruhigſten und gefahrligſten. Zeiten blicken laßt,
erzahlen; ſie wird ihren durchdringenden Geiſt
und ihre beſtandige Arbeit in den Geſchaften des
Staats ruhmen; ſie wird unter dem Namen
Kaiſerin-Konigin, eine zartliche Mutter ſchildern,
die immer bereit iſt, ihren Unterthanen ein ge—
neigtes Gehor zu geben, und ihre Bedurfniſſe zu
erleichtern, die die Augenblicke ihres Lebens nach
den Wohlthaten zahlt, die ſie erzeigt; die durch
Sanftmuth, Gute und Redlichkeit den Glanz
ihrer Majeſtat mildert, die aus ihrer hohen Bil-
dung, die mit allen Reitzungen der Natur ge—
ſchmuckt iſt, hervorſtrahlt. Was fur Denk—
mahler laßt uns eine ſo ſchone Regierung nicht

erwarten!?



uber die Geſchichte. 5
erwarten! Was fur Zuge der Hoheit und der
Bewunderung fur die kunftigen Zeien! Welch ein

gFeld fur die Geſchichte!

Allein die Geſchichte macht uns nicht allein
mit den glucklichen Regierungen bekannt, ihre
Granzen wurden alsdenn nur gar zu enge
ſeyn; ſie lehrt uns auch die Zeiten grauſamer

und einfaltiger Prinzen kennen, deren Namen
die Natur in Schrecken ſetzen. Wir erblicken die
Eroberer auf Siegeswagen, die Elende in den
Staub treten. Dieſe Begierde, Eroberungen zu
machen, die alle andere Leidenſchaften uberwiegt,
und die Stimme der Gerechtigkeit und der Ver—
nunft unhorbar macht, hat oft den Erdkreiß in
Verwirrung und Untruhe geſturzt. Wieviel
Opfer ſind dem ehrgeitzigen Prinzen, welcher ſei—
ne Staaten, deren Krafte er doch nur geſchwacht
hat, zu vergroſſern ſtrebte, geſchlachtet worden!
Wieviel Strome von Blut ſind nicht dahin ge—
floſſen, um die Anzahl der Unterthanen zu ver—
mehren, deren Elend man zugleich vermehret hat!
Wofſern ein Prinz Empfindungen der Menſchlig—
keit zu fuhlen fahig iſt, ſo wird er mit Abſcheu
die Verwuſtungen betrachten, welche die Tamer—
lane, die Genſeriche, und die Attilas auf der
Erde angerichtet haben. Das traurige Bild des
allgemeinen Jammers ſolte den raſenden Trieb
nach Ehre, und den Durſt nach dem Blute der
Menſchen, nach dem koſtbaren Blute, das man
auch ſo gar in den gerechteſten Vorfallen mit

Az3 einem
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einem ſchmerzvollem Gefuhl vergieſſen muß, un—
terdrücken und ſtillen.

Wir ſehen in der Geſchichte die friedlie—
benden Konige, welche ihre Unterthanen glucklich
machten, indem ſie ihnen die Sußigkeiten des
Feirdens empfinden lieſſen, ohne die Mittel aus
den Augen zu verliehren, ſich auſſer den Granzen
idres Reichs durch die Vereinigung ihrer Macht
mit der Natur und der Situation ihres Lan—
des, und dem Staate ihrer Nachbarn, in An—
ſehen zu ſetzen.

Laßt uns eine Vergleichung zwiſchen einer
gelinden und ruhigen, und zwiſchen einer durch
unaufhorlich biutigen Kriegen erſchutterten Regie—
rnug anſtellen. Auf einer Seite lachen uns
AUeberfluß und Sicherheit entgegen; auf der an
dern Seite erblicken wir einen allgemeinen Um—
ſturz, die Unterdruckung des menſchlichen Ge
ſchlechts, und Spuren der Barbarey, die keine
Zoeit zu vertilgen im Stande iſt. Laßt uns die
verfloſſenen Jahrhunderte in Anſehung dieſes
wichtigen Punkts um Rath fragen; ſie werden
alle zum Beſten des gerechten, maßigen und fried—
ziebenden Prinzen, den Ausſpruch thun. Dies
iſt die allgemeine Stimme der Geſchichte und
der Natur.

Ein Konig iſt nur in ſo fern groß als er
die Gerechtigkeit liesb. GSehet da einen merk—
wurdigen und unterſcheidenden Ausſpruch des

Ageſi
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Ageſilaus! ein Gedanke, der dem Titel den man
nicht theuer gnug erkaufen konnte, den hochſten
Werth beylegt. Was die Prinzen betrift, die
nur ihren Namen zu den Geſchaften des Staats
geliehen haben: ſo iſt es fur die Geſchichte gnug
ſie zu nennen, und ſie der Zeitrechnung zu uber—
geben. Die einzige Ehre, die man einem
Souverain erzeigen kan, der gleichſam nur ein
Phantom war!

Es iſt den Geſetzen der Billigkeit gemaß,
daß Staatsmanner und beruhmte Miniſter einen
Platz in der Geſchichte einnehmen, und das die
WVerwaltung ihrer Ggſſchafte in ein helles Licht
geſetzt werde. Wir muſſen die Nachwelt mit
ihren Talenten und mit ihren Arbeiten bekannt
machen: dies iſt eine Sache von gleicher
Wichtigkeit. Jhre Zeitgenoſſen uberhaupt wer—
den von den Begebenheiten, die ſich nur in einer
kleinen Entfernung von ihnen zugetragen, wenig
geruhrt. Die glucklichen Folgen eines weitlauf—
tigen Entwurfs werden gemeiniglich erſt zu einer
gewiſſen Zeit ſichtbar und nutzlich: Die Nach—
welt allein erkennet ihren Werth. Dies giebt
Gelegenheit zu ſagen, daß groſſe Miniſter nicht
ſelten fur undankbare Menſchen arbeiten. Und
gewiß, Perſonen, die offentliche Bedienungen
bekleiden, werden faſt immer mit neidiſchen Au—
gen betrachtet. Es giebt gewiſſe beiſſende und
ubelgeſinnte Menſchen, die einen unruhigen und
kuhnen Geiſt beſitzen; dieſe Leute legen, ſo zu ſa—
gen, die Sprache dem Pobel in den Mund.

J

A4 Daher



8 Allgemeine Betrachtungen
Daher kommen alsdänn ſp viel vergiftete Pfeile,
ſo viel boßhafte Jronien, um diejenigen, ſo die
wichtigſten Rollen ſpielen, lacherlich zu machen.
Jn Holland finden wir eine gewiſſe Art, Wur—
mer, die die Grundpfeiler der beruhmten Dam—
me zernagen. Warum ſind doch unter den Men—
ſchen auch ſolche Wurme, die ein Vergnugen
finden, den guten Namen ihrer Nebenmenſchen
zu zerfreſſen? und gegen die wir, ſo wie gegen
die andere, noch kein Gegenmittel gefunden haben.

Sully, Richelieu, und Colbert waren
den Anfallen der Schmahſchriften und Sinnge—
dichten ausgeſetzt. Die erhabenen Handlungen
ihrer Staatskunſt, die groſſen Staatsſtreiche, ſo
dieſe ſtandhafte und geſchickte Miniſter wahrend
einer unruhigen Regierung zu machen wuſten,
und die ihnen einen Rang im Tempel der Un—
ſterblichkeit verſchaft haben, ſind zu ihren Zeiten
getadelt und beurtheilet worden. Dieſe drey
Staatsmanner verdienen beſondere Aufmerkſam—
keit, weil ſie des Vorzugs vor ſo vielen andern
wurdig ſind.

Sully, der ſeinem Souverain, dem groſſen
Heinrich, in allen Umſtanden getreu war, er—
zeigte ihm im Cabinet und Felde ſeine Dienſte;
bisweilen diente er dem Konige ſo gar wider
ſeinen Willen. Die Wohlfart. des Staats
und die Ehre ſeines Herrn war der Hauptzweck
ſeiner Bemuhungen. Dieſer groſſe Mann be—
ſaß die Kunſt, wahrend einer unruhvollen Regie—

rung,
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rung, an einem Hofe, wo die Unruhe gleichſam
kochte durch ſeine Unemfindligkeit, und durch ſei—
ne Standhaftigkeit die Hofleute zu beherſchen,
die durth die geringe Gewalt der vorhergehenden
Regierung, und durch die dem Konige erzeigten
Dienſte ſtolz und unertraglich gemacht waren.
Nur ein Mann von dieſer Art konnte es wagen,
und auch ſeinen Endzweck erreichen, einen entkraf—
teten Staat vermittelſt der Einrichtung der Fi—
nanzen, und eines Plans der Oeconomie, die ſeit
der Stiftung des Reichs unbekannt waren, ſeine
Starke und bluhenden Zuſtand wiederzugeben.
Die Schwierigkeiten die er bey der Ausfuührung
ſeiner Entwurfe antraf, beforderten die Entwicke—
lung ſeiner Talente; allein die lebhafte und auf—
richtige Treue gegen ſeinen Herrn, hob ſeine See—
le zur wahren Hoheit empor, und ſetzte ihn uber
alle Hinderniſſe, Widerſpruche und beſchwerli—
che Arbeiten hinweg. Der Miniſter war ein
Freund des Konigs, und der Konig war der ſei—
nige. Dieſer groſſe Prinz hatte Freunde; er
kannte die Sußigkeiten und den Werth der
Freundſchaft; dieſe Empfindungen, die Perſonen
vom hochſten Range ſo wenig fuhlen, lieſſen ihm
die Vergnugungen ſchmecken, die uns ein gleicher

Stiand gewahrt.

Was fur Entwurfe kan ein Miniſter nicht
ausfuhren, der Genie beſitzt, und aufhorlich ar—
beitſam iſt, ſeinen Herrn liebt, und mit Gegen—
liebe belohnt wird. Dieſe Simpathie war ei—
ne von den glucklichſten Umſtanden zur Zeit der

Aqp Regie
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10 Allgemeine Betrachtungen
Regierung Heinrichs des Vierten; indeſſen
grundete ſie ſich nicht auf die Gleichheit der Ge
muther, denn der Konig war lebhaft und hitzig,
und Sully beſaß kaltes und pflegmatiſches Blut.
Aber beide Perſonen, die in ihrem Tempera—
mente von einander unterſchieden waren, hatten
im Grunde ihres Charakters, in der Liebe zur
Ordnung, und zur Wohlfart des Staats, einer—
ley Geſimnungen, einerley Denkungsart. Bis
weilen fielen unter chnen kleine Uneinigkeiten vor;
aber der Konig war jederzeit der erſte der ſich
ausſohnte, jederzeit mit dieſer ſo ſeltnen Zartlich
keit, die dem Unterthan nicht merlen laßt, daß er
mit ſeinem Monarchen zu thun hat.

Das gegenſeitige Betragen dieſer beiden
groſſen Manner, die Standhaftigkeit der Unter
thanen, wenn es auf die Ehre ſeines Herrn an—
kam, die Erkenntlichkeit des Konigs ſo bald er
ſeine Jrrthumer und Schwachheiten eingejehen
hatte, ſind fur uns intereſſante Auftritte. Dies
Gemahlde iſt eins der ſchonſten, das uns die Ge—
ſchichte ſchildert; es iſt eine beſtandige Lehre fur
Souverains und Staatsmanner.

Der Charakter des Sully verdient um ſo
viel mehr bewundert zu werden, weil man wah—
rend einer langen Regierung ihn niemals die
Nolle eines Hofmanns ſpielen ſieht; man erblickt
ihn immer als den Freund des Konigs und des
Staats. Seehet da ein ſeltnes Beiſpiel einer

reinen
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reinen und unbeleidigten Treue, deren Heinrich

Jvollkommen wurdig war.

Der Name des VRichelieu iſt durch die
Geſchichte ehrwurdig. Kein Miniſter, auſſer die—
ſem Kardinal, hat vielleicht die Form der Re—
gierungsart, die der Nation am zutraglichſten
war, beſſer gekannt. Das franzoſiſche Reich
hat ihm dieſe Feſtigkeit und dieſen Grad des An—
ſehens zu verdanken, welche zuſammen genommen
die Quelle von dem Gehorſam der Unterthanen,
und von der Ruhe des Staats ſind.

Die Erniedrigung der Groſſen und der Um—
ſturtz des Calvinismus, muſten ſeiner Staatskunſt
zum erſten Vorwurf dienen. Er legte auf die
Ausrottung dieſer immer wieder auflebenden
Schlange, den Grund zur koniglichen Macht. Er
unterdruckte die aufruhriſchen Geſinnungen der
Gronen, die in Verſchworungen erzogen waren,
durch einige Beiſpiele ſeiner Strenge. Er lehr—
te ſie den naturlichen und entſcheidenden Charak—
ter der Nation anzunehmen, welcher in der Be—
muhung beſteht, ſeinem Souverain getreu zu ſeyn,
und ihm zu gefallen. Er brachte die Entwurfeder Hugonotten durch die Eroberung von Ro—
chelle, die ihre Vormauer war, in Unordnung,

Die Mittel deren er ſich bediente, um ſelbſt
dieſen Platz zur Uebergabe zu zwingen, machen
uns mit der Hoheit und Standhaftigkeit ſeines
Geiſtes bekannt, fur dem keine Hinderniſſe unu—

berwind
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berwindlich waren. Dies bezeuget der beruhm
te Damm, den er mitten in Ocean aufwerfen
ließ, um Englands Schiffen, die dieſer rebelliſchen
Stadt Hulfe zufuhrten, die Einfart zu ver
ſchlieſſen.

So geſchickt er in ſeinen Unterhandlungen
war, ſo kuhn war er auch in ſeinen Ent—
wurfen. Er unterhandelte ſich mit Schwe
den und dem Herzoge von Weimar die zum
Beſten der franzoſiſchen Krone mit dem Kaiſer
und dem deutſchen Reiche Krieg fuhrten. Dieſe!
Diverſion koſtete ihm jahrlich nur eine Milion;
ſie ſetzte ihn aber in den Stand, ſeinen machti
gen Feinden die Spitze zu bieten. Wahrend
der Zeit, daß er das Ruder der Regierung fuhrte,
muſte er wider den Haß der Hofleute, und wi—
der den Charakter Ludwig des Dreyzehnten,
der ihm nicht gewogen war, kampfen. Der
Tod entriß dieſen Miniſter der Welt, eben da er
ſich mit ſeinen weitlauftigen Entwurfen beſchaf
tigte. Er hinterließ einen Namen, den man
wenig ſchatzt, der aber unſterblich iſt, und ein
Siſtem der Regierung, das vielleicht noch lange
kunftigen Miniſtern zum Beiſpiel und zur Vor
ſchrift dienen wird.

So lange Wiſſenſchaften, Kunſte und Hand
lung, als die Nervadern des Staats betrachtet
werden, ſo lange werden wir Colberts Anden—
ken verehren, der ſie liebte, ſchutzte, ermunterte.
Die Geſchichte ſetzt ihn unter die beruhmteſten

Per
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Perſonen, die ſie vetewigt. Frankreich iſt die—
ſem groſſen Mann, die bewunderenwurdige Ord—
nung ſchuldig, die in ſeinem Finanzweſen herrſcht.
Seinen ausgebreiteten und tiefen Einſichten muß
dies Reich den groſten Theil der ſchonen Einrich—
tungen des innerlichen und auſſerlichen Handels
die zu unſern Zeiten die ſicherſten Quellen des Reich
thums und der Hulfe ausmachen verdanken. Man
muſte hauptſachlich ein groſſes Augenmerk beſitzen
um in der Ferne die Vortheile und den Wachs—
thum dieſer Einrichtungen in Jndien, zu entdek—
ken, deren Anfang ſo ſchwer war, und dem
Staat ſo gar zur Laſt gereichte; allein dieſe Hin—
derniſſe und Schwierigkeiten ſind nur vermogend
einen gewohnlichen Menſchen aufzuhalten. Ein
groſſer Miniſter arbeitet ſo wohl fur die Zukunft,
als fur die gegenwartige Zeit. Die Fruchte ei—
ner grundlichen Verwaltung ſeiner Staatsbedie—
nungen kommen langſam zur Reife; aber ſie
ind von einer feſten und langen Dauer. Bey
rroſſen Entwurfen muſſen wir eine gewiſſe Reife
twarten. Jhre Nutzbarkeit kan nur zu einer
ewiſſen Zeit hervorbrechen, und ein groſſer Mann
rblickt durch alle Schwierigkeiten den Zeitpunkt,
a der ganze Nutzen erſcheinen muß.

Die Geſchichte muß den Menſchen den Rang
nweiſen, den ſie einnehmen muſſen; ſie muß, die
zegriffe, die wir uns von ihnen bilden muſſen;
rewigen und beſtimmen; ſie muß ſie ſo dar—
ellen, wie ſie geweſen ſind; ſie muß ihren wah—
n Werth beſtatigen. Sie urtheilet von ihren

Thaten
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Thaten nur aus der Verbindung, den ſie mit
der gemeinen Wohlfart haben. Das iſt der
einzige Gegenſtand, den ſie ſich haben vorſtellen
muſſen, die einzige Regel, die ihren Charakter,
die Beſchaffenheit ihrer Seele, und den Grad
der Vollkommenheit ihrer Talente erklaren muß

So zergliedert und ſchatzet die Geſchichte
3 die Manner, die offentliche Bedienungen beklei

deten. Sie muſſen vor ihrem Richterſtuhl von
ihrem Betragen Rechenſchaft geben. Jhre durch

J dringenden Blicke unterſcheiden diejenigen, die nur
durch Jntriguen und Gunſt die hochſten Ehren
ſtellen des Staats erlangt haben. Jhre Un
partheiligkeit kennt nicht den Beifall, den Eigen—
nutz und Schmeicheley ihnen wahrend ihrer Le—
benszeit verſchwendeten. Jhre Aufrichtigkeit ent
decket mit kuhner Hand ſo viele geheime Unge—
rechtigkeiten, die mit der Larve der Staatskunſt
verdeckt wurden.

Die Geſchichte entwickelt die wahren Ur
ſachen der Begebenheiten, und die Bewegungs
grunde derjenigen die ſie geleitet haben. Sie
ſtellt mittelmaßige Perſonen die nur in der Ent
fernung tauſchten, und die ihren falſchen Ruhm
nur der Kunſt einer geſchickten Vorſtellung zu
verdanken hatten, naher zuſammen. Sie ofnet
dem Pobel, den der Pomp und der Glanz der
Groſſen machtig dabinreißt, die Augen, um ihm

zen und hochmuthigen Minen ſetzen, in ihrer na-
dieſe Menſchen, die ihr ganzes Verdienſt in ſtol

turli
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turlichen Beſchaffenheit ſehen zu laſſen: dieſe eitle
Perſonen, die nur theatraliſche Eigenſchaften be—
ſaſſen, und in der Geſchichte als prachtige Schau—
ſpieler erſcheinen.

Die wahre Abſicht der Geſchichte iſt die
Menſchen zu ſchildern, wir muſſen alſo in dieſem
Gemahlde das menſchliche Herz erkennen tonnen.
Wir ſehen hier ſeine feurige Aufwallungen: wir
erblicken die Spiele der Leidenſchaften und die

J

verſchiedene Geſtalten, die ſie annehmen; wir
entdecken den Umfang und die Granzen des Ver—
ſtandes; wir bemerken die Erſchutterungen der
Geele, ihre Arbeiten, ihren Enthuſiasmus, uud
die Schwachheiten, deren ſie fahig iſt.

Wie nutzlich iſt nicht die Geſchichte den
Souverains, und allen denjenigen welchen die
Vorſicht die Regierung ihrer Nebenmenſchen an—
vertrauet hat. Um die Menſchen lenken zu kon
nen, müſſen wir gute Einſichten in das menſch—
liche Herz beſitzen. Man wird vielleicht den
Einwurf machen, daß wir unſere Kenntniſſe von
den Menſchen, die nicht mehr leben und regieren,
nicht gebrauchen und in Ausubung bringen konn—
ten, weil die Verſchiedenheit der Umſtande neue
Charaktere hervorbringen kan, und die Mannig—
faitigkeit der Scenen auf dem Schauplatze der
Welt groß iſt. Aber man irrt ſich. Die Ein—
ſichten womit wir unſern Geiſt aus der Ge—
ſchichte bereichern, konnen auf alle Menſchen zu
allen Zeiten angewandt werden. Den Grund,

des
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des menſchlichen Herzens zu erforſchen, das iſt

die Hauptſache. Die Triebfedern welche es in
Bewegung ſetzen, ſind jederzeit dieſelben. Wenn
wir wiſſen, wie weit der Ehrgeitz, der Eigennutz,
und alle groſſen Leidenſchaften zu fuhren vermo—
gend ſind, ſo konnen wir uns ſchmeicheln, eine
Kenntniß des menſchlichen Herzens zu beſitzen.
Und wo konnen wir die allgemeine Bewegungs
grunde der Handlungen aller Menſchen beſſer ſtu—
diren, als in der Geſchichte, die uns alle ihre
Abſichten und Vortheile vor Augen legt, und der
wahre Schauplatz der Menſchligkeit iſt.

Wir konnen nach zwey Methoden die Ge—
ſchichte leſen: ſo wie wir nach zwey Worſchriften
unſere Reiſen anſtellen konnen. Einigk eilennur die Welt durch, um an verſchiedenen Orten
zu leben, und beſchaftigen ſich mit nichts anders,
als mit dem was in die Augen fallt. Sie be
ſtreben ſich nicht auf ihren Reiſen die Sitten,
das Genie, den Charakter, die Regierungsart,
die Handlung, und die Macht verſchiedener Na
tionen kennen zu lernen; ſie bemuhen ſich nur
um Begriffe von ihren Moden, Kleidern und
gleichgultigen Gebrauchen. Aliſo leſen viele Leute
die Geſchichte; ſie durchblattern ſie aus bloſſer
Neugierde. Es fehlt innen an andern Arbeiten.
Es iſt fur ſie gnug Begebenheiten zu wiſſen. Sie
beſchweren damit ihr Gedachtniß, ohne ſich die
Muhe zu nehmen, die Urſachen, die Verbindun—
gen und die Umſtande derſelben zu unterſuchen.
Sie denken nicht daran, daß die mehreſten Be

geben



uber die Geſchichte. 17
gebenheiten an ſich ſelbſt wenig interreſſant wa
ren, wenn ſie uns nicht eine Einſicht in das
menſchliche Herz verſchaften.

Wie viele leſen nicht die griechiſche und
romiſche Geſchichte und kennen weder die Grie—
chen noch die Romer. Allein ſie leſen ſie ohne
Aufmerkſamkeit und Nachdenken; ſie uberſehen
dieſe groſſen Gemahlde nur mit fluchtigen Au—
gen: gleich denjenigen, die eine aus vielen bewe—
genden Figuren beſtehende Maſchine ſehen, die ſie
bloß mit ihren Augen bettachten, ohne auf die
Triebfedern, die die Bewegungen der Maſchine
hervorbringen, ihre Gedanken zu richten.

Wir wollen uns beſtreben, den Bewegungs
grund, der die Handlungen aller Menſchen leitet,
kennen zu lernen. Dies iſt der Geiſt der Ge—
ſchichte. Laßt uns ſehen, was fur einen Cha—
rakter diejenigen beſaſſen, die den Grund zu grof—

ſen Staatsveranderungen gelegt, und ſie ausge—
fuhrt haben; Laßt uns die verſchiedenen Regie—
rungsformen, die Geſetze, die Staatskunſt,
und die Grundſatze des Betragens, unterſuchen,
die gewiſſen Volkern den Vorzug vor andern
zuwege gebracht haben.

Wenn wir mit dieſer Aufmerkſamkeit die
griechiſche und romiſche Geſchichte leſen, ſo wer—
den wir auch eine Kenntniß der Griechen und
Romer erlangen; und dieſe Kenntniß tragt viel

dazu bey, unſern Geiſt zu erheben und zu erwei—

B tern.
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tern. Wir wurden denjenigen fur einen Men
ſchen, der ſich fur alle Zeiten ſchickt, und fur den
reichſten Geiſt halten konnen, der die alte und
neuere Geſchichte mit Urtheilungskraft und Ge
ſchmack geleſen hatte.

Ferner muſten wir nur wohl geſchriebene
Geſchichtsbucher leſen; dieſe muſten die menſchli
chen Charaktere, den Geiſt der Zeit, die Sitten,
die Gewalt der Vorurtheile und der Meinungen
ſchildern; ſie muſten die Bewegungsgrunde, die
Abſichten die Staatskunſt, und die Jntriguen,
welche in der Geſchichte hauptſachliih und am
ſtarkſten intereßiren, entwickeln. Der Geſtchicht
ſchreiber muſte auch gnug Zeit, Beurtheilung
und Feinheit des Geſchmacks beſitzen, um ſein
Werk nach einer kurzen und bundigen Me—
thode zu ſchreiben; er. muſte den Leſer nichts
vorſtellen als was ihn intereßiren und unter—
richten kan.

Die meiſten Geſchichtſchreiber ſind ungeheu—
re Meere, worinn ſich der menſchliche Geiſt
verirrt. Es ware eine der nutzlichſten Arbeiten
von der Welt, wenn man die Hauptbegeben—
heiten eines jeden Staats wahlte, und nach dem
Beiſpiele des Praſidenten Henaults einen chro
nologiſchen Auszug machte. Dieſer groſſe Geiſt
hat die Geſchichte von Frankreich, von mehr als
1200 Jahren, die fur ganz Europa wichtig iſt,
in ein maßiges Werk zuſammen gezogen. Ge—
wiß ein koſtbares Denkmal in Anſehung der

Ord
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Ordnung, der Klarheit, der Richtigkeit, und der
grundlichen Betrachtungen die darinn herrſchen.
Er zeiget allenthalben ſeine tiefe Einſichten in die
Staaten, in den Charakter der Konige, der Mi—
niſter, der beruhmten Perſonen, und in den Geiſt
der Zeit.

Es iſt zu wunſchen, daß dieſes vorzuglich
ſchone Werk Nachahmer erweckte, und daß wir
die mehreſten allgemeinen Geſchichte der Staaten
aus dem Cahos herauszogen, worinn ſie durch die
Menge unnutzer Thaten und Erzahlungen verſteckt
liegen. Mit welcher Geſchwindigkeit, mit wel—
chem Vergnugen, wurden wir nicht dasjenige leſen,
was unſere Erde betrift, und wahrhaftig interreßirt,
wenn alles in dem Geſchmack des chronologiſchen
Auszuges, von dem ich eben itzt geredet habe, ge—
ſchrieben ware? Wir konnten, unterſtutzt von eini
gen maßigen Buchern, in kurzer Zeit die Geſchichte
auf die angenehmſte Art erlernen. Wir wurden
vielleicht nicht ſo viel Perſonen ſehen, die zwar
einen angenehmen und wohlgeſtalten Korper be—
ſitzen, aber ihren Geiſt mit dieſem koſtbaren
Schatze nicht bereichert haben. Die jungen
Edelleute wurden mit groſſerem Vergnugen ſich
dem Studiren einer Wiſſenſchaft widmen, die
ihrer Natur iſo angemeſſen iſt. Sie wurden ſich
daraus zeitig Einſichten erwerben, die fur den
Staat nutzlich ſind, deſſen Stutze und Zierde ſie
dereinſt ſeyn konnen. Wenn die Unwiſſenbeit
in der Geſchichte Entſchuldigung verdiente, ſo
konnte ſie nur deswegen entſchuldiget werden, weil

B2 ihr
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ihr Umfang zu weitlauftig iſt, und weil ſie eben
dadurch ſchwer, dunkel, und abſchreckend wird.
Jch leugne es nicht, daß es Muhe koſtet ein groſſes
hiſtoriſches Werk in einem kurzen Auszuge zu
bringen, ohne den Faden der Geſchichte zu un—
terbrechen, und daß wir viel Urtheilungskraft, Ge
ſchickligkeit und Geſchmack beſitzen muſſen, die
ganze Reihe zahlreicher und weitlauftiger Bege—
venheiten in einem deutlichen und richtigen Ge
ſichtspunkte vorzuſtellen. Dieſe optiſche Kunſt
war fur den Praſidenten Senault aufbehal
ten. Allein, es iſt gewiß nicht ſo leicht, den
Grad dieſer Vollkommenheit zu erreichen. Wir
muſten zum wenigſten unſere Arbeit der Geſtalt ge
maß, die er ſeinem Werke gegeben hat, einrich
ten, und ſeine Kurze nachahmen.

Die langen und mannigfaltigen Geſchichte
nothigen uns eine Wahl anzuſtellen, und einer
vor den andern den Vorzug zu geben. Die
Bucher, worinn man ſie verfaßt, ſind ſo zahlreich
und ſtark, daß man ſie mit Recht fur eine Hin—
derniß beym Studiren der Geſchichte anſehen
konnte.

Es iſt ſo viel geſchrieben, daß wir itzt ab—
kurzen, zuſammen ziehen und vorzuglich wahlen
müſſen. Die Gecſſchichte der alten babyloniſchen
und aßiriſchen Monarchien, des mediſchen und
perſiſchen Reichs, muſte nur nach einer chrono
logiſchen Ordnung abgehandelt werden; denn die
entfernten Zeiten ſind in Dunkelheit gehullet, und

wir
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wir haben wenig Nutzen davon, dieſe Finſterniſſe
des Alterthums durchzudringen. Wir konnten
alſo in Abſicht auf dieſen Theil der alten Ge—
ſchichte mit der Chronologie zufrieden ſeyn, und
bloß die wichtigſten Staatsveranderungen, die
Einrichtung, den Verfall der Reiche, und die
Hauptepochen bis auf die Zeit der Griechen un—
ſerm Gedachtniſſe einſcharfen.

Athen und Sparta dieſe beruhmten Re—
publicken verdienen mit beſonderer Aufmerkſam—
keit betrachtet zu werden. Sie machten ſich lan
ge die Herrſchaft uber Griechenland ſtreitig. Die
meiſten Volker Aſiens waren in dieſem Kriege
verwickelt. Die groſſe Anzahl beruhmter Man—
ner, die aus dem Schooſſe dieſer Staaten em—
por wuchſen, ihre weisheitsvollen Geſetze, die
Grundfatze ihrer Regierung, die Ausbildung der
Kunſte und Wiſſenſchaften, der Charakter, und
das Genie der Volker, das ſie auf die Romer
fortpflanzten, der Geſchmack an den ſchonern
Wiſſenſchaften und der Artigkeit: Alle dieſe Ge—
genſtande ſind lehrreich und wichtig.

Die griechiſche Geſchichte iſt reich an groſ—
ſen Begebenheiten. Sie macht uns beſonders
mit Thaten der Großmuth, der Tugend, und
mit dem Patriotismus bekannt. Dies iſt ver—
mogend unſer Herz zu erheben.

Die Regierung Alexander des Groſſen,
muſſen wir wegen der allgemeinen Veranderung,

Bz die
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die ſie im Orient verurſachte, durchleſen. Dieſer
Eroberer Aſiens hat ſich nicht allein durch ſeine
geſchwinde Eroberungen, und durch ſeinen tapfern
Charakter, deſſen Beiſpiel nur Schwedens zwolf
ter Carl glucklich gefolget iſt, beruhmt gemacht,
ſondern auch durch Thaten der Gnade und der
Großmuth, die uns die Geſchichte aufbehalt, und
durch einen naturlichen Geſchmack an den Wiſſen
ſchaften und den Gaben des Geiſtes, die in ſeinen
Augen theuer und koſtbar waren. Alle Hel
den haben ſie geliebet. Die Erhabenheit des
Geiſtes und die Groſſe der Seele ſind mit die
ſer Geſinnung unzertrennlich verbunden.

Das romiſche Reich, wohin die ſchonen
und ernſten Wiſſenſchaften, nach dein Untergan—
ge der griechiſchen Staaten, ihre Zuflucht nah—
men, leget uns das prachtigſte und wichtigſte
Schauſpiel des Alterthums vor Augen. Man
kan nicht gnug Muhe anwenden den Charakter
der Griechen und Romer gründlich zu erforſchen und
einzuſehen. Dieſe beiden Nationen, die wegen Kun—
ſte, Wiſſenſchaften, Tapferkeit, Tugend, und we
gen der Grundſatze ihrer Regierung, ſo viel Lob
verdienen, haben vor andern Volkern einen ganz
beſondern Vorzug behauptet. Schon ihr Na—
me erregt heut zu Tage in unſern Herzen Em—
pfindungen der Hochachtung, und verdunkelt al—
les was groß iſt.

Wir. werden leicht die Anmerkung ma—
chen, daß eine gluckliche Nacheiferung, die unter

den
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den verſchiedenen Standen der Republick herrſchte,
alle dieſe groſſen Manner hervorgebracht, und ge—
bildet habe. Die herrſchende Denkungsart die—
ſer Volker zur Zeit ihrer glanzenden Hoheit
beſtand in der feſten Ueberzeugung daß man ſich
Ehre und Hochachtung erwerben konnte, ohne
Reichthumer, und eine vornehme Geburt zu be—
ſitzen. Sehet da die wabre Quelle des Hel—
denmuths und ihrer ganzlichen Aufopferung fur
das Wohl des Vaterlandes. Dieſe erhabne

Geſinnungen machten die Starke und die Ehre
dieſer tapfern Volker aus. Jhre Uneigennutzig
keit, und die Einfalt ihrer Sitten bewahrten ſie
lange vor dem Unglucke der Trennung, deren
traurige Urſache jederzeit der Eigennutz iſt. Die
bewundernswurdige Harmonie, die alle Stande
des Staats belebte, welche ſich mit vereinigten
Kraften zur Wohlfart des Vaterlandes in Be—
wegung ſetzten, und die Grundſatze der Erziehung,
die bloß dem allgemeinen Beſten gemaß eingerich—
tet waren, muſten dieſem Staatskorper den hoch
ſten Grad der Lebhaftigkeit und der Thatigkeit
mittheilen.

Tucydides und Serodot ſind die beruhm
teſten Geſchichtſchreiber unter den Griechen; und,
um die romiſche Geſchichte zu ſtudiren muſſen wir
den Caſar, den Livius, den Salluſt, und
den Tacitus leſen. Herr Rollin hat uns al—
les, was in der alten Geſchichte intereſſant iſt,
zuſammen geliefert; indeſſen muſſen wir nicht un—
terlaſſen den Livius zu leſen, den vornehmſten

Ba4 der
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der romiſchen Geſchichtſchreiber. Wir muſſen die
ſchonen Zeiten der romiſchen Republick mit Auf—
merkſamkeit ſtudiren, und bemerken, daß dieſer
geſunde und ſtarke Staatskorper durch den Eigen
nutz und Ehrgeitz einiger ſeiner Glieder in Ver
fall gerieth, und daß dieſe Verderbniß den ganz
lichen Untergang nach ſich zog.

Das Jahrhundert des Auguſts welches
auf die ſchreckensvollen burgerlichen Kriege, auf
Verbannungen, und der Raſerey der Anarchie
folgte, iſt das Bild einer ruhigen und heitern
Zeit, die nach Sturmen und Ungewittern erſcheint.

Octavius, der beſtimmt war den Grund
der Monarchie auf die Ruinen der Republick zu
legen, war einer von den feinſten und ſtaatsver—
ſtandigſten Mannern, die jemals gelebt haben.
Er kam nach Rom in ſeinem achtzehnten Jahre,
nach dem Tode des Caſars, der ihn an Kindes—
ſtatt angenommen hatte. Er kam in der Abſicht
dahin um ſeine Erbſchaft im Beſitz zu nehmen,
und nach der Stelle zu ſtreben, wo Julius war
ums Leben gebracht worden. Die Republick
war damals zwiſchen dem Antonius und Bru—
tus getheilet. Octavius muſte alles befurchten,
Das tragiſche Ende des Diktators, und die Ge—
walt der Verſchwornen, hatten ihn naturlicher
weiſe bewegen konnen, ſeine ehrgeitzige Abſichten
fahren zu laſſen, doch nichts war vermogend ihn
zu erſchutten. Er betrachtete die Unruhe und
Verwirrung die in der Republick herrſchten als

einen
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einen Umſtand der die Ausfuhrung ſeiner Ent—
wurfe befordern konnte. Die Jntrigue war ſein
Element: niemals iſt ein Geiſt geſchickter geweſen
Hulfsmittel zu erfinden, als der ſeinige. Er wuſte
ſich alles zu Nutz zu machen. Seine Tugen—
den, und ſeine Fehler brachten ihm gleichen Vor—
theil. Ob er niemals einer Bataille beigewohnt
hatte. ſo beſaß er doch die Geſchickligkeit, die
Fruchte der Siege, die Antonius und Agrippa
erfochten hatten, einzuerndten. Seine naturliche
Furchtſamkeit erzeigte in ihm, dies ſtille, behutſa—

me, und biegſame Weſen, das dem Ehrgeitzigen
ſo nothig iſt; allein dieſe Furcht vor dem Fein—
de zu erſcheinen, verlohr ſich bey dem Anblicke
der Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die oft den
Muth der herzhafteſten Menſchen erſchuttern.
Ohne jemanden zu haſſen oder zu lieben, bezeigte
er ſich wechſelsweiſe als ein Freund und Feind
des Antonius des Cicero, des Lepidus, des
Agrippa. Von ſeinem Ehrgeitze allein geleitet,
folgte er niemals der Stimme der Zartlichkeit
oder des Haſſes, die ihn hatte von ſeinem Gegen—
ſtande abfuhren konnen und mitten unter den feu—
rigſten Unruhen, wuſte er ſich immer zu beherr—
ſchen. Er unterwarf ſich endlich ſeine Nebenbuh—
ler, weil er reellement den Vorzug vor ſie ver—
diente, wenn wir ſie mit ihm in Anſehung des
Talents der Unterhandiung, und der Fruchtbarkeit
des Geiſtes in Erfindung geſchwinder Hulfsmittel
in Vergleichung ſetzen.

Wir ſehen leicht ein, daß ein Ehrgeitziger,

By der
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der ſo tiefe Einſichten beſaß als Octavius hatte,
ohne. Unruhe und Vorwüurfe des Gewiſſens, alles
was bey ihm nur Verdacht erwecken konnte; auf
opferte. Er ſchonte weder derjenigen die ſich ſei
ner Jntereſſe eifrig angenommen, noch derer, die

ſeiner Feinde Parthey gehalten hatten. Der
Ehrgeitzige unterdruckt immer die Stimme der
Natur. Dieejenigen ſind unglucklich, die ſeinen
Entwurfen Hinderniſſe entgegen ſetzen.

Octavius wurde der Beherrſcher der Welt
und ſein Ehrgeitz wahlte einen andern Gegenſtand.
Er wolte Herzen erobern und er erreichte ſeinen
Endzweck. Er bedeckte die Zeit der Verban—
nungen mit der Nacht der Wergeſſenheit. indem
er ſeine Volker und ſeine Armee mit Wohltha
ten uberſchuttete.. Er brachte den Ueberfluß zu
ruck, der bald das Andenken offentlicher Unglucks—
falle ausloſchte. Die Feſte und Schauſpiele,
welche er einfuhrte, bildeten die Sitten der Ro
mer und machten ſie ſanfter. Er widmete den
Gelehrten ſeinen Schutz und. ſeine Liebe. Er
wurde geſprachig, leutſelig, und ein Freund des
gemeinen Volks. Geſchmack Hoheit, und Delika
teſſe herrſchten an ſeinem Hofe, den ſich die andern
immer zum Muſter vorgeſtellt haben. Und nach
dem er der Welt den Frieden geſchenkt, und des
Janus Tempel geſchloſſen hatte, ſo ſagte man
von ihm, daß er niemals hatte müſſen gebohren
werden, oder daß er niemals ſterben muſte.

Die groſſe Anzahl beruhmter Manner und
Ge
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Gelehrten aus allen Wiſſenſchaften, beruhmte Red—
ner, grundliche Geſchichtſchreiber, geiſtreiche und
zartliche Dichter, die in dem Jahrhundert des
Auguſts hervorſtrahlten, haben es auf ewig fur
die Nachwelt merkwurdig und beruhmt gemacht.

Autdguſts Nachfolger bis auf den Veſpaſian
waren Prinzen die ihren hohen Rang entehrten.
Wir muſſen dieſe. Zeiten die durch Thaten der
Grauſamkeit, der Verbannungen, der Plunderun—
gen bezeichnet ſind, mit fluchtigen Blicken uber—
ſehen. Die Regierungen des Veſpaſians, des
Titus, des Narva, des Trajans, des Antoni—
us, des Marc. Aurels, ſind voll Gnade und
Tugend. Wir muſſen uns bey dieſen Zei—
ten mit verdoppelter Aufmerkſamkeit aufhalten.
Perſonen, welche uber andere geſetzt ſind kon—
nen. ihren Geiſt und ihr Herz nicht gnug
mit groſſen Thaten, mit Thaten der Menſchlig—
keit, nahren und bereichern. Die Wohlthaten
womit Souveraing ihre Wolker begluckt haben,
die Denkmaler ihrer Liebe? fur ihre Unterthanen,
ſind der Spiegel, den die Geſchichte allen Men—
ſchen vorhalt; ſie muſſen ſich darinn betrachten,
und vor Schaam errothen, wenn ſie ihr Bild
verkennen.

Die Folge der Geſchichte des romiſchen Reichs
bis auf den Auguſtulus, den letzten abendlan—
diſchen Kaiſer lehrt uns nur in der Ferne einige
intereſſante Begebenyeiten kennen. Der Ruhm des
Reichs wurde durch den Tod des Auguſts ver—

dunkelt.
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dunkelt. Vergebens beſtrebten ſich Veſpaſtan,
und ſeine Nachfolger bis auf den Marc. Aurel
den romiſchen Geiſt aufleben zu machen, und die
Majeſtat der Geſetze durch ihre weiſe Regierun—
gen und gute Beiſpiele wieder herzuſtellen. Die
Regierungen des Tibers, des KRaligula, des
Claudius, des Nero hatten die ganze Nation
verdorben, und dieſe Verderbniß war der Grund
von dem Umſturz des Reichs.

Der Zuſtand iſt erſchrecklich, worinn es ſich
unter dem Nero befand, und worinn es unter dem
Commodus zuruck geſturzt wurde. Das Reich
war dem Werkauf ausgeſetzt. Julian kauftees
von der pratoriſchen Garde. Die Legionen hat
ten es ganz in ihren Handen. Die Armeen be
ſaſſen alles geſetzliche Anſehen. Es entſtand eine
militariſche Demokratie, die gefahrlichſte von allen.

Dieſer Regierungsform, davon man nur un—
ter Cromvel ein neues Beiſpiel findet, folgte eine
despotiſche Herrſchaft, die wurcklich weit ertraglicher
ſchien. Die Kaiſer hatten nach und nach das
Anſehn und die. Gewalt den Soldaten entzogen;
ſie hatten ſich im Beſitz des Thrones feſtgeſetzt, und
lieſſen ſich durch ihre Gemahlinnen und Lieblin—
ge regieren. Dies war und wird noch immer
die Quelle von tauſend Mißbrauchen ſeyn.

Diocletian ſetzte ſich einen Nebenregenten
zur Seite, und theilte das Reich ins vrientali—
ſche und occidentaliſche; aber dieſe Theilung die nur

von
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von der Schwache der Regierung herruhrte, diente
nur, die Grundpfeiler derſelben noch mehr zu er—
ſchutten. Uebrigens erweckten die Uneinigkeitn,
die zwiſchen den Kaiſern herrſchten, unter den 2.—
meen denſelben Geiſt der Kunheit und der Unab—
hangigkeit, der ſie ſchon belebet hatte. Sie bi—
ſtimmten von neuen das Schickſal des Reichs
bis auf den Auguſtulus, den letzten abendtau—
diſchen Kaiſer. Dieſe zweite Anarchie beforderte
den volligen Umſturz.

Man thut wohl daran, daß man bey al—
len groſſen Begebenheiten die Staatsveranderun—
gen hervorgebracht haben, ſtehen bleibt, um ſie
dem Gedachtniß wohl einzupragen, und die Epoche
davon genau zu behalten. Die Zeitrechnung muß
uns beym Studiren der Geſchichte, welches gleich—
ſam eine Reiſe iſt, die unſer Geiſt in die vergan
genen Zeiten unternimmt, zum Wegweiſer dienen.
Die Urſachen der wichtigen Veranderungen, die
ſich auf der Welt ereignet haben, ermuntern un—
ſere Urtheilungskraft. Wir muſſen ſie auseinan—
der ſetzen und grundlich unterſuchen. Die Anord—
nung und Stellung hiſtoriſcher Thaten iſt eine Art
von Mechanismus. Wir muſſen dazu nur un—
ſere Augen gebrauchen, und die Geſetze der Ord—
nung beobachten. Allein die Urſachen und die Be—
wegungsgrunde ſind der Geiſt der Geſchichte.
Sie muſſen den Gegenſtand unſerer Betrachtun—
gen ausmachen.

Jndem wir uns um die verſchiedene Um—
ſtande,

ddéèéo œo
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ſtande, worinn ſich das romiſche Reich befunden
hat, bekummern, ſo muſſen wir uns auch bemuhen
die verſchiedenen Urſachen davon einzuſehen. Wir
werden gewahr werden, daß die weiſe Regierun—
gen deſſelben ſeine Granzen und ſeinen Ruhm er
weitert haben; wir werden aber auch finden, daß
einige ſchwache, dumme, und trage Kaiſer ſeinen
Untergang befordert haben, nachdem ſie ſeine
Staatsverfaſſung geandert hatten.

Das Ende des abendlandiſchen Reichs, wel
ches im Jahr 476 unter der Regierung des Au
guſtulus erfolgte, macht nur eine Zwiſchenzeit von
324 Jahren aus. Wir bemerken in dieſem lee—
ren Zeitraum die Konigreiche, welche die heru
ler, die Oſtgothen, und die Lombarden in Jta
lien ſtiftetn. Hierauf ſehen wir das Reich mit
ſeinem ganzen Ruhme wieder aufleben, geich ei—
nen Geſtirn, daß ſich auf einige Zeit in Dunkel
verhullt hatte.

Carl der Groſſe zog es im Jahr goo aus
ſeinen Ruinen hervor. Dieſe Begebenheit iſt merk
würdig. Sie verurſachet groſſe Veranderungen,
beſonders in Jtalien, wo die weltliche Herrſchaft
der Pabſte gegrundet wurde; eine Gewalt, die
ſie dieſem beruhmten Kaiſer, und ſeinem Vater,
dem Pepin, zu verdanken haben.

Wir konnen das Studiren der Geſchichte
des abendlandiſchen Reichs unterbrechen wenn wir
bis auf dieſen Zeitpunkt gekommen ſind.

Das
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Das vrientaliſche Reich erhielt ſich nur ſehr

ſchwach. Die ofteren Einfalle barbariſcher Na
tionen untergruben nach und nach den Grund deſ—
ſelben. Nur ſelten beſaſſen Prinzen den Thron,
die im Stande waren ihren auſſerlichen und in—
nerlichen Feinden die Spitze zu bieten. Juſtini
an, unterſtutzt von Beliſarius, den ſeine Siege
und ſein Ungluck beruhmt machen, und vom
Narſes, der nicht weniger alle Eigenſchaften ei—
nes groſſen Generals hatte, fuhrte eine ruhmvol—
le Regierung. Der erſtere, den man als den
neuen Stifter des Reichs betrachtete, unterwarf
ihm Aſien, und der andere vermehrte ſeine Staa—
ten durch Jtalien. Beliſar, den man zur Zeit
der romiſchen Republick den zweiten Afrikaner
genennt hatte, wurde unrechtmaßig beſchuldigt,
daß er wider den Staat eine VWerſchworung
unternommen habe. Er verlohr die Gnade des
Juſtinians, der ihn aller ſeiner Guter beraubte,
und ihm die Augen ausſtechen ließ. Dies glan—
zende Opfer einer Hofintrigue, dieſer Held des
Reichs wurde ſo weit zuruckgeſetzt, daß er auf
der Straſſen zu Conſtantinopel, wo man zur Er—
haltung ſeines Ruhms eine Ehrenſaule hatte er—
richten ſollen, Allmoſen bitten muſte. Ein ruh—
rendes Beiſpiel, welches uns lehret, daß das
Gluck der hochſten Gnade, und das Ungluck der
grauſam ten Ungnade, nicht weit voneinander ent
fernt ſind, und. daß, wenn wir gleich Schlachten
gewonnen, und den Staat erhalten haben, wir
nichts deſtoweniger; den gefahrlichen Verfolgun—
gen des Neides amterliegen muſſen; eines Feindes,

deſſen
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deſſen Ueberwindung ſchwerer iſt, als die Aus
rottung der Vandalien, hauptſachtlich an einem
Hofe, wo er ſeinen beſten Sitz hat.

Juſtian ließ im Jahr 529 den Codeyr be
kannt machen, der nach ſeinem Namen genennet
wird. Dieſe Sammlung alter Geſetze, die
heut zu Tage einen groſſen Theil des burgerli—
chen Rechts ausmacht, hat den Namen dieſes
Kaiſers verherrlicht. Auf ſeinem Befehl erſchie
nen auch im Jahr 533 die Pandeckten.

Dies Werk iſt der erſte Theil des romi—
ſchen Geſetzes, und der funfte Band der burger—
lichen Geſetze. Zwey Sammlungen, die ihn un
ſterblich gemacht haben. Neue Denkmaler, die
der menſchlichen Geſellſchaft Nutzen bringen, er—
werben ihren Stiftern die Verehrung der Nach—
welt, aber Denkmaler, die der Ehrgeitz errichtet,
konnen wohl den beruhmten Namen erhalten, doch
niemals die wahre Ehre.

Die ſonderbarſte Staatsveranderung im
morgenlandiſchen Reich, wurde vermittelſt gewiſ
ſer Umſtande im Anfange des dreyzehnten Jahr
hunderts hervor gebracht. Die franzoſiſche Ar
mee, unter der Anfuhrung des Bonifacius von
Montferrat, des Chefs dieſer Unternehmung,
hatte den vierten Kreuzzug angetreten. Dieſes
wird in einem Briefe des conſtantinopolitani—
ſchen Kaiſers, den er an den Erzbiſchof von Coln
ſchreibt, erzahlet. Hier iſt davon der Auszug.

Jch

J
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Jch habe ihn aus dem chronologiſchen Abriß
der franzoſiſchen Geſchichte des Herrn Pranden
ten Henaults genommen.

Die Kreuzbruder befanden ſich zu Venedig.
Alexis Commenius, ein Sohn des Jſaacs,
Kaiſers von Conſtantinopel, bath um Beiſtand
gegen den Tirannen Alexis ſeinen Onkel, der dem
Kaiſer die Augen hatte ausſtechen laſſen, und
ſich mit Unrecht in dem Beſitz des Reichs ge—
ſetzt. Er hatte ihnen verſprochen, den Venetia—
nern die Schiffe zu bezahlen, die ſie von ihnen
nahmen, um nach Aſien heruber zuſetzen, ihnen
mit ſeiner ganzen Macht in ihrer Unternehmung
auf das gelobte Land beizuſtehen, und die grie—
chiſche Kirche, dem Gehorſam des Pabſts zu un
terwerfen. Die Franzoſen trauen dieſen Ver—
ſprechungen, und ſeegeln nach Conſtantinopel. Die
venetianiſchen Trouppen begleiten ſie unter dem
Commando ihres Herzogs Dandolo, der an die
ſer Expedition Antheil haben wolte. Siee grif—
fen die Stadt an, und nabmen ſie in ſechs Ta—
gen ein. Jſaac, den ſie wieder auf den Thron
ſetzten, ſtirbt einige Tage nach dieſer Verande—
rung. Sein Sohn Alexis folgt ihm. Er
erfullt nicht die den Franzoſen gegebene Ver—
ſprechungen, und dieſe ſeegeln unzufrieden und
mißvergnugt zuruck.

Da die Franzoſen bey der Einnahme von
Conſtantinopel viele Unordnungen begangen

C hatten:
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hatten: ſo faſten die Griechen einen groſſen Haß
gegen den Aleyxis, der ſie hergefuhrt hatte. Sie
erregten einen Aufruhr wider ihn, ſo bald ſie
ſich auſſer den Mauren von Conſtantinopel
befanden. Alexis Ducas, dem man wegen
ſeiner ungemein erhabenen Augenbranen den Bei
namen Murtzulph gegeben hatte, ein Menſch
aus niedrigem Stande, den der junge Alefis
zu groſſen Ehrenſtellen erhoben hatte, ſetzte ſich
an der Spitze der Rebellen, nahm ihn gefangen,
ließ ihn ums Leben bringen, und beſtieg den Thron.
Dieſer Uſurpateur ſuchte dem conſtantino
politaniſchen Pobel zu gefallen; er kundigte
deswegen den Franzoſen, die noch in Griechen
land waren, den Krieg an. Die franhzoſiſche
Armee belagerte zum zweitenmal Conſtantinopel,
und ohnerachtet des tapfern Widerſtandes der
Griechen wurde die Stadt mit Sturm erobert.
Murtzulph bemuhete ſich durch die Flucht
ubers Meer zu retten, aber er wurde gefangen
und ſeinen Verdienſten gemaß, mit dem Tode,
beſtraft.

Die Franzoſen waren alſo im Beſitz von
Conſtantinopel und erwahlten den zweiten Sonn
tag nach Oſtern im Jahr 1204 den Grafen von
Flandern Beaudoin zum griechiſchen Kaiſer.
Sie ſetzten die Unternehmung auf das gelobte
Land nicht fort. Sie waren nur bedacht

das eroberte Reich im Gehorſam zu erhalten.
Dieſes neue Reich, welches ſo zu ſagen. im

Vor
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VWorbeigehen, errichtet wurde, hieß das latein—
ſche Reich und wahrte 8 Jahr. Die Grie—
chen emporten ſich um dieſe Zeit, verjagten die
Franzoſen, und erwahlten den Michael Paleo
logus zum Kaiſer, Die Dauer dieſes Reichs
erſtreckte ſich auf 2oo Jahr, bis Mahomet Ill.
nach einer merkwurdigen Belagerung 1453 Con—
ſtantinopel eroberte.

Beny dieſer Epoche hort das vrientaliſche
Reich auf, nachdem es 1123 Jahr geſtanden
hatte.

Wir muſſen zum abendlandiſchen Reich zu—
ruck, kehren, wir wollen bey dem Zeitpunkt ſeiner
Wiedererrichtung anfangen.

Die Nachkommen Carls des Groſſen
behaupteten den Beſitz deſſelben bis auf Lud
wig VI. den letzten Kaiſer aus dem franzoſiſchen
Hauſe. Nach deſſen Tode kam es auf deutſche
Prinzen, die ſich bis auf Franz von Lottringen,
den itzt regierenden Kaiſer auf den Thron grhal—
ten haben.

Oeſterreich hat unter allen deutſchen Hau
ſern dem Reich die meiſten Kaiſer gegeben. Ru

dolph, Graf von Habspurg, ein Nachkomme
Gerards von Elſaß, erwahlt zum Kaiſer 1273 iſt

das Haupt dieſer durchlauchtigen Familie, deren
glanzende Hoheit wir in Thereſiens Bild ge—

Ca zeichnet
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zeichnet finden. Jhre Vermahlung mit Franz
von Lottringen hat die Vereinigung zweier Ne—
benlinien geſtiftet, die von einer Hauptlinie ab—
ſtammen. Der Himmel hat dieſe Ehe mit ei
ner zahlreichen Nachkommenſchaft auf eine ſicht
bare Art geſegnet: dieſe glanzende Sweige bluhen
zur Zierde des Thrones und zum Vergnugen des

Hofes.

Die neuere Geſchichte verdient beſonders un
ſere Aufmerkſamkeit. Je naher uns die Zeiten
kommen: deſto groſſer wird der Antheil, den wir
daran nehmen. Aber wir muſſen wiſſen einen
Unterſcheid zu machen. Wir muſſen unter den
verſchiedenen Begebenheiten, die uns die Geſchich—
te kennen lehrt, eine Wahl treffen. Wir kon
nen die Beſchreibungen der Verwuſtungen, wel
che die Konige auf dem Erdboden angerichtet ha
ben, mit fluchtigen Augen durchleſen. Dieſe
Verheerungen des menſchlichen Geſchlechts geho—
ren naturlicher weiſe unter die Anzahl der peſte
vollen Zeiten, der Ueberſchwemmüngen und der
Feuersbrunſte. Wir muſſen uns aber bey den
Zeiten aufhalten, die durch Wachsthum. der Kun
ſte und Wiſſenſchaften merkwurdig ſind: dies
ſind die ruhmvollen Jahre, deren Betrachtung der
menſchliche Verſtand ſeine ganze Aufmerkſamkeit
widmen muß.

Beſonders muſſen wir dies merkwurdigel

Jahrhundert kennen lernen, worinn die aus dem
Orient
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Orient verjagten Wiſſenſchaften ihre Zuflucht in
unſerm Erdſtriche geſucht haben.

Jndem wir uber dieſe gluckliche Verande—
rung unſere Betrachtungen anſtellen, ſo werden
wir erkennen, daß die Sitten deſto ſanfter ge—
worden ſind jemehr ſich der Verſtand mit Ein—
ſichten bereichert hat, daß Vorurtheile die der
Menſchligkeit nutzlichen Kenntniſſen gewichen ſind,
und daß, da der Geſchmack an den Kunſten und
Wiſſenſchaften den Vorzug gewonnen, er dieſe
Nucheiferung hervorgebracht habe, die dem Genie
gleichſam Flugel giebt, und die Mutter der Ta—

lente iſt.

Die Wiederauflebung der Wiſſenſchaften iſt
dem funfzehnten Jahrhundert eigen. Die Me—
dicis, und hauptſachlich Cosmus und Lauren—
tius, die Vater der Wiſſenſchaften, und Pabſt
Leo der X. haben ſie in Jtalien im bluhenden
Zuſtande geſetzt. Carl der V. iſt in Deutſchland,
und Franz der J. in Frankreich ihrem Beiſpiele
gefolgt. Was iſt man nicht dieſen Prinzen
ſchuldig die das Reich der Wiſſenſchaften wieder
hergeſtellet haben! Gie beſiegten Unwiſſenheit
und WVorurtheile, unſere wahren Feinde, und wur—
den dadurch Wohlthater des menſchlichen Geiſtes.
Sebhet da den glorreichen Namen, der fur die
Nachwelt ſo theuer iſt. Konnte der Name des
Eroberers mit ihm wohl in Vergleichung geſetzt
werden? Seine Nachbarn uberfallen, die ſich

Cz auf
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auf die Heiligkeit der Vertrage verlaſſen, mit
dem Raube ihrer Lander den Umfang ſeiner
Staaten erweitern, das Natur- und Volkerrecht
beleidigen, ſeinen Eigenſinn zum ſouverainen Ge—
ſetz machen, weitlauftige Provinzen verwuſten,
und ohne Empfindung das Blut der Menſchen
dahin flieſſen ſehen: das ſind die Thaten, wor
auf der Eroberer am ofterſten ſeinen Ruhm grun
det. Aber ſeine Unthanen unterrichten; ſie er
leuchten; ihnen die Sußigkeiten des Friedens, die
Fruchte des Eleiſſes und der Handlung ſchmecken
laſſen; die Gelehrten in ſeine Staaten ziehen,
fie ermuntern; die Wiſſenſchaften und Kunſte
durch anſehnliche Einrichtungen ſammeln, ſie gleich
ſam feſſeln; den Geſchmack an denſelben durch
Belohnungen und Worzuge einfloſſen, ſolche wich
tige und preißwurdige Bemuhungen verſichern ei—
nes unſterblichen Ruhms. Und ſo erlangen
Souverains die Herrſchaft uber den Verſtand
und das Herz ihrer Unterthanen.

Die Einfuhrung der Kunſte und Wiſſen
ſchaften in Moskau that eine ungemeine Wur—
kung auf den Geiſt der Nation. Dieſe Epo—
che unſers Jahrhunderts falt am ſtarkſten in die
Augen. Der Czar Peter entwarf den bewun—
derns werthen Plan, ſeine Unterthanen zu unter—
richten und zu bilden. Er fuhrte ihn auch aus.
Die Lage ſeiner Staaten, die Strenge des Cli—
ma, die Fahigkeit ſeiner Volker, deren Sitten
noch weniger ausgebildet waren, als die Lan—

der



uber die Geſchichte. 39
der ſo ſie bewohnten, lieſſen glauben es wurde
den Wiſſenſchaften und Kunſten ohnmoglich ſeyn,
in dieſem weitlauftigen nordiſchen Reiche einzu—
dringen. Aber der groſſe Prinz faßte den Ent—
ſchluß ſie ſelbſt aufzuſuchen und einzufuhren Jn
dieſem Fall verdient er ein groſſeres Lob als die
Medecis und Franz der J. die nichts mehr fur
ſie thun durften, als ſie unter einer Himmels
Gegend, die ihnen ſo naturlich und ſo gunſtig
iſt, ſammeln und vereinigen.

Der Czar, geleitet von einer erhabnen
Denkungsart, die ihn uber alle gewohnlichen
Geſetze hinausſetzte, zierete ſich ſelbſt mit leb—
haften Farben. Den Umfang der Pflichten,
die ein Souverain ausuben muß, verließ ſeine
Staaten, legte auf einige Zeit den auſſerlichen
Pomp der Majeſtat ab, reißte nach Holland,
um daſelbſt als eine Privatperſon die Kunſt
Schiffe zu bauen, ſie zu regieren, und alle Theile
des Seeweſens zu erlernen. Er ſetzte ſeine Reiſe
nach England und Frankreich fort, er durch—
eilte Europa, um ſich die Einſichten zu erwerben,
die die Ausfuhrung ſeiner groſſen Entwurfe be—

fordern ſolten.

Nachdem er ſeine Reiſe, merkwurdiger als
die Reiſen des Cyrus, vollendet hatte, kehrte
er nach ſeine Staaten zuruck. Kunſte und
Talente begleiteten ihn dahin. Vermittelſt

ſeines untruglichen Beiſtandes, hat er die Sitten

C 4 ſanfter
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ſanfter gebildet, die Gemuther gefeſſelt, die
Dunkelheiten der Vorurtheile zerſtreuet, und
ſeiner Nation nur das kalte Clima ubrig ge—
laſſen.

Tauſend Denkmaler der Hoheit verherr-
lichen den Ruhm dieſes Prinzen, der ein Lehrer
ſeiner Volker war. Die jiungen moskowitiſchen
Herren, die heut zu Tage in fremde Lander
reifen, und die, geſchmuckt mit Vorzugen, ſich
an Europaiſchen Hofen ſehen laſſen, ſind Schu
ler Peters des Groſſen. Jn dem Kriege
wider den zwolften Carl von Schweden,
deſſen Ende fur ihn ſo ruhmvoll war, zeigte er
die groſten Fahigkeiten ſeines Geiſtes. Er
gewohnte die Ruſſen zu einer Kriegszucht, die
ſie bisher nicht gekannt hatten, und bildete aus
Jhnen Soldaten. Seine Thaten, und be—
ſonders ſein Sieg den er bey Pultawa gegen
einen ſo furchtbaren Feind erfochte, geben ihm
ohne Widerrede einen Platz unter die groſten
Generals. Allein der Name eines groſſen Konigs
iſt weit glorreicher; es iſt ein Name, den die
entfernteſte Nachwelt ihm wegen der Verbeſſerung
ſeiner Staaten gewiß nicht verſagen wird.

Das ſiebenzehnte Jahrhundert, davon der
Herr von Voltaire uns eine gelehrte Ab—
ſchilderung unter dem Titel des Jahrbunderts
Ludwigs des XIV. geliefert hat, ift der Triumph
der ſchonen Wiſſenſchaften und des Geſchmaeks.

.Der.
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Der Plan dieſes Werks und die Ausfuhrung
deſſelben, ſtammen, meiner Einſicht nach, mit
der Groſſe des Gegenſtandes, den er bearbeitet,
uberein. Alles was. durch den Reitz der Wiſſen
ſchaften und Kunſte, den Verſtand aufklaren,
und das Herz mit angenehmen Empfindungen
erfullen kan, hat der WVerfaſſer in dieſem Buche
in das ſchonſte Licht geſetzt.

Es giebt in der Geſchichte wie in der
Mahlerey einen Geſichtspunkt in welchem wir
alle Gegenſtande vorſtellen muſſen. Dieſer
Geſichtspunkt, wenn er gut gefaßt iſt, bringt
uns vermittelſt eines angenehmen Betruges den
Zeiten nahe und legt die Begebenheiten vor un—
ſere Augen. Niemand kennt beſſer, als der Herr
von Voltaire, dieſen optiſchen Kunſtgrif. Er
verbindet mit dieſer ſo nothigen Kunſt die An—
muth der Sprache, eine gluckliche Wendung der
Gedanken und eine feurige Erzahlung. Dies
alles macht ihn, meiner Meinung nach, zumn
Rubens der GErſſthichte.

Wir durfen nicht erſtaunen, daß dieſer
beruhmte Schriftſteller, der ſeinen Geiſt ſo lange
geubt hat, die Geſinnungen und Leidenſchaften
des menſchlichen Herzens zu ſtudiren, ſeine Er—

Zzahlungen ſo interreſſant macht, daß er ſeine
Leſer durch die Starke und Mannigfaltigkeit
ſeiner Gemahlde reitzet, und daß er, durch eine
grundliche Zergliederung der Bewegurſachen und

C Trieb
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Triebfedern der menſchlichen Unternehmungen
ihre Aufmerkſamkeit feſſelt.

Seit dem funfzehnten Jahrhundert ſind
viele Geſchichtſchreiber aufgetreten; allein dar
unter ſind wenige, denen man das Lob richtiger,
grundlicher und unpartheiiſcher Schriftſteller ge
ben kan; und viele Schwatzer die unter einet
ungeheuren Menge kleiner Begebenheiten das
Weſentliche der Geſchichte verſteckt haben. Wir
finden nur ſelten die Bewegungsgrunde und Ab
ſichten, welche interreßirn und unterrichten; nur
ſelten einſichtsvolle Urtheile uber den Geiſt der
Zeiten, uber die Urſachen der Begebenheiten, und
uber die Triebfedern der Staatskunſt. Dieſe
Erlauterungen muſſen wir nur von einem Manne
erwarten, der einen vorzuglich durchdringenden
WVerſtand und eine reine Beurtbeilungskraft be
ſitzt, der aus guten Quellen geſchopfet, und lange
uberlegt, verglichen, und Betrachtungen ange
geſtellt hat.

Unter den neuern Gecſchichtſchreibern ha
ben ſich einige beſondere Muhe gegeven, prachti
ge Bilder zu entwerfen. Geleitet von einer feu
rigen und ſchimmernden Einbildungskraft haben
ſie da viel Witz angebracht, wo ſie nur den Ge
ſetzen der Urtheilungskraft und der Ordnung hat
ten folgen ſollen. Einige haben die Zeichnung ih
rer Gemahlde bis zur Ausſchweifung getrieben,
und wir ſehen wohl ein, daß die meiſten darau

mehr
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mehr nach einer erhitzten Einbildungskraft, als
nach der Natur geſchildert ſind. Jhre Arbeiten
ſind gedruckte Galerien. Es iſt wahr, ein Ge—
ſchichtſchreiber muß zugleich ein Mahler ſeyn;
aber er muß nur allein die Wahrheit mahlen;
es iſt ihm nur erlaubt ſie in ein ſchoneres Licht
zu ſetzen, ohne Schminke, und ohne Schwulſt.
Die lebhafteſten Gemahlde ſind am wenigſten
der Warheit gemaß. Die Grundſatze eines zu—
ſammenhangenden Betragens, muſſen uns die Zu
ge darbieten, die wir bey Schilderung der Charak—
tere gebrauchen ſollen; die Einbildungskraft muß
an dieſen Zeichnungen keinen Theil haben.

Man erkennt die Menſchen beſſer in ihren
kleinen Handlungen, als in dieſen glanzenden Aus
drucken, die ich als gewiſſe Spiegel betrachte,
welche die Gegenſtande dergeſtallt vergroſſern, daß
man ſich darinn ganz verkennt. Die Ungleich—
heiten und Veranderungen, denen die Menſchen
unterworfen ſind, erlauben nicht, ihre Schilde—
rungen in einer kurzen und gedrangten Periode
zu faſſen.

Jedermann kennt die Geſchichtſchreiber, die
unter uns den erſten Rang einnehmen. Von
Thou, Mezerai, der P. Daniel, Boßuet,
Rollin, der Abt von Vertot, und einige an—

dere, haben mit vorzuglichem Gluck in dieſer Wiſ—
ſenſchaft gearbeitet. Allein meiner Einſicht nach
verdient der hiſtoriſche Abriß der Geſchichte von

Frank



44 Alilgemeine Betrachtungen tc.

Frankreich durch den Praſidenten Henault vol
allem was ich kenne den Vorzug.

Die Oeconomie der Worte, und dieſer Ue—
berfluß von Sachen, welche dies Buch charakte
riſiren, geben ihm einen unſchatzbaren Werth:
Ein einziges Werk voll Vernunft, voll Jntereſſe,
unter einem ſimpeln und beſcheidenem Titel, be—
greift in einem Handbuch alles Weſentliche einer
Geſchichte, die uber zwolf hundert Jahr hinaus
geht. Man ſieht leicht ein daß dieſer reiche Ab
riß die Frucht eines langen und tiefen Nachden
kens, und eines vorzuglichen Verſtandes iſt.

Wir durcheilen mit vieler Luſt die verfloſſe
nen Jahrhunderte an der Hand eines ſo wei
ſen und erleuchteten Fuhrers, der uns an die Ho
fe, in die Cabinetter, in die Rahtsverſammlun
gen leitet, der uns das Herz der vornehmſten
Perſonen aufdecket, der uns auf einmal den Men
ſchen und den Konig, den Staatsmann und den
Ehrgeitzigen, den Gelehrten und den groſſen Ge
neral ſehen laßt, und der uns mit dem Geiſt der
Zeit, mit der Gewalt der Meinungen, mit der
Herrſchaft der Leidenſchaften, und mit allem, was
der menſchlichen Aufmerkſamkeit wurdig iſt, be
kannt macht.
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